
Sie waren viele Jahre als Musiker sehr erfolg­
reich. Mit 30 Jahren haben Sie sich auf einmal
dem  Schreiben  zugewandt.  Hat  Sie  das  Mu­
sikmachen zu langweilen begonnen?
Hans Platzgumer: Ja, das ist so. In der Mu­
sik  hatte  ich  einen  Punkt  erreicht,  an
dem ich mich zu wiederholen begann.
Es  war  für  mich  nicht  mehr  so  aufre­
gend. Egal ob Musiker oder Schriftstel­
ler, das Tollste in der Kunst ist, das Un­
bekannte zu erforschen. Die Momente,
in  denen  es  einem  gelingt,  wohin  zu
kommen, wo man zuvor noch nie war,
aber unbedingt hinwollte, sind die auf­
regendsten,  die  lohnendsten  über­
haupt.

Wann  und  wie  haben  Sie  bemerkt,  dass  Sie
sich immer wiederholen?
In  den  1990er­Jahren.  Ich  habe  be­
merkt, dass meine Finger, sobald ich ei­
ne  Gitarre  in  die  Hand  nahm,  immer
dasselbe  machen,  immer  das  übliche
Gewichse.  Das  habe  ich  gehasst.  Das
war der Moment, in dem ich die Gitarre
weggelegt  habe.  Jede  Lust  ist  mir  ver­
gangen, bis heute. 

Verstehe. Aber wie kamen Sie auf die Idee, zu
schreiben? 
Nachdem ich die Gitarre weggelegt hat­
te, habe  ich zehn Jahre  lang nur mehr
elektronische  Musik  gemacht  und  im
Zuge dessen auch viele Hörspielarbei­
ten  für  den  Bayerischen  Rundfunk
(BR), der damals die aufregendste Me­
dien­,  Kunst­  und  Hörspielabteilung
von  allen  deutschsprachigen  Sendern
hatte. Mit der Dramaturgin vom BR bin
ich  oft  zusammengesessen  und  habe
ihr von meinem früheren Leben als Gi­
tarrist und den über 2000 Konzerten er­
zählt,  die  ich  auf  der  ganzen  Welt  ge­
spielt habe. Da waren viele Anekdoten
und  wilde  Geschichten  dabei.  „Möch­
test  du  das  nicht  alles  einmal  zusam­
menschreiben?  Diese  Stories  sind  zu
gut,  als  dass  man  sie  der  Welt  vorent­
hält“, sagte sie. So hat alles angefangen. 

Wussten Sie, dass Sie schreiben können?
Nein,  meine  Geschichten  waren  gut,
aber schlecht geschrieben, sie klangen
wie  ein  Schulaufsatz.  Irgendwann  hat
mir  die  Dramaturgin  einen  Lektor  zur
Seite  gestellt.  Er  ist  mit  mir  die  Texte
durchgegangen  und  hat  überall  rote
Kommentare gemacht.

Das haben Sie ausgehalten?
Ja,  es  hat  mir  sehr  geholfen.  Langsam
habe ich ein G’spür dafür gekriegt, wo­
rauf es ankommt. Nach vier Jahren er­
gebnisoffener Arbeit hat es auf einmal
diesen  „Heureka“­Moment  gegeben.
Plötzlich musste ich nicht mehr nach­
denken, sondern der Text ist aus mir –
wie früher die Musik – hinausgeflossen
und hatte Dynamik, Rhythmus und Stil.
So ist daraus mein erster autobiografi­
scher Roman geworden. Ich bekam gu­
te Kritiken und habe sofort mit meinem
nächsten  Buch  begonnen.  Von  da  an
hat mich das Schreiben nie mehr losge­
lassen. 

Hätten Sie mit 20 oder 25 Jahren auch schon
so ins Schreiben kippen können?
Ich  glaube  nicht,  denn  Schreiben  hat
für mich viel mit meinem Erfahrungs­
schatz  zu  tun.  Ohne  ihn  könnte  ich
nicht  so  schreiben.  In  meinem  ersten
Lebensdrittel habe ich sehr viel erlebt,
es  war  intensiv,  es  war  schnell,  es  war
lebensgefährlich.

Weil  Sie  als  Musiker  so  viele  Drogen  konsu­
miert haben?
Ja,  ein  Glück,  dass  ich  das  heil  über­
standen habe, andere Musiker  in mei­
nem Umfeld haben das nicht. Kurt Co­
bain von Nirvana ist das beste Beispiel.
Mit  ihnen  haben  wird  damals  viel  ge­

spielt. Wir waren auf einem Level. Aber
mit dem Song „Smells Like Teen Spirit“
brach  dieser  Riesenerfolg  über  sie  he­
rein. Das hat Cobain nicht verkraftet. 

Was  genau  lässt  einen  den  Erfolg  nicht  ver­
kraften?
In  meinem  Rockstar­Zenit  habe  ich
nicht verkraftet, dass alle um einen he­
rum so hysterisch werden. Man ist der
Genialste  und  Wichtigste.  Gerade  ein
junger, verwirrter Kopf kann das nicht
einordnen.  Zu  den  Drogen  kommt
noch  dieses  völlig  unstete  Leben,  wir
waren  ständig  auf  Achse,  pro  Jahr  ha­
ben wir 300 Konzerte gegeben. Da ver­
liert man sich schnell. 

Warum haben Sie Drogen genommen? 
Weil  das  alle  gemacht  haben.  In  den
USA wurden in jedem kleinen Grocery
Store  unter  dem  Ladentisch  Kokain
und Heroin verkauft. Bei mir kam dann
der Punkt, an dem ich merkte, dass ich
verrückt werde. Ich wusste nicht mehr,
was  ich  tat.  Ich  kann  mich  erinnern,
dass ich einmal in Hamburg in irgend­
einer Kneipe aufgewacht bin, ohne zu
wissen, wie ich dort hingekommen bin. 

Aber  Sie  hatten  die  Stärke,  sich  aus  diesen
Abgründen wieder hinauszumanövrieren.
Stärke? Es waren eher Glück und vor al­
lem  meine  Frau.  Sie  war  immer  eine
sehr  geerdete  Person.  Wir  sind  schon
35 Jahre zusammen.

Wie sie diese Zeit an Ihrer Seite ausgehalten
hat, frage ich mich.
Das  frage  ich mich auch. Sie hat mich
aus dem Paralleluniversum wieder zu­
rückgezischt,  obwohl  ich  auch  zu  ihr
ein  Arschloch  war.  Zur  Zäsur  kam  es,
als ich mit 30 den totalen körperlichen
Zusammenbruch hatte. Und unser ers­
tes  Kind  kam.  Damals  begann  ich  zu
schreiben.  Alles  zusammen  hat  sich
wie  eine  Geburt  in  ein  zweites,  in  ein
ganz  anderes  Leben  angefühlt.  Das
Schöne dabei ist, die Erfahrungen sind

geblieben  und  ich  greife  beim  Schrei­
ben immer auf sie zurück. 

In  Ihrem  jüngsten  Roman  „Großes  Spiel“
blickt  ein  Hauptmann  der  japanischen  Ge­
heimpolizei  auf  sein  Lebens  zurück,  auf  den
erbitterten  und  brutalen  Kampf,  den  er  im
Schatten Kaiser Yoshihitos gegen Anarchisten
und Aufrührer geführt hat. Dieser Hauptmann
hat Sie an Ihren Vater erinnert. Sie hatten ein
sehr schwieriges Verhältnis zu ihm. Kam es je
zu einer Versöhnung?
Ja, als mein Vater schon völlig in die De­
menz  gerutscht  war,  sind  wir  Freunde
geworden. In dieser späten Phase die­
ser grausamen Krankheit, als niemand
mehr Zugang zu ihm hatte, war ich sein
einziger  Kumpane.  Wahrscheinlich,
weil  ich  als  Schriftsteller  so  etwas  wie
eine  literarische  Beziehung  mit  ihm
führen konnte.

Was heißt das?
Ich  bin  mit  ihm  auf  all  seine  geistigen
Reisen  gegangen,  so  absurd  sie  auch
waren. Wir sind im Krankenhaus durch
die Gänge spaziert, und  für  ihn waren
es Bergtouren auf die Tiroler Berge. So
haben  wir  gemeinsam  die  wildesten
Abenteuer erlebt. Wir befanden uns auf
einmal  in  einer  komplett  freien  Welt.
Zuvor war seine Welt als erzkonservati­
ver,  katholischer  Tiroler  Sicherheitsdi­
rektor, Polizeibeamter und Jurist so eng
wie  nur  irgend  möglich  gewesen.  Aus
den rigiden Vorstellungen, wie die Ge­
sellschaft  zu  sein  hat,  ist  er  nicht  he­
rausgekommen. 

Als  junger Punk und Musiker, der noch dazu
aus der Kirche ausgetreten ist, müssen Sie für
ihn ein Albtraum gewesen sein. 
Ja,  und  er  für  mich.  Ideologisch  gese­
hen  war  er  mein  absoluter  Feind.  Ich
war der junge Rebell und er der Polizist,
der  Vertreter  der  Herrschaft  und  der
Macht. Ich aber habe jede Autorität in­
frage gestellt. Klar, dass wir total aufei­
nander  geclasht  sind.  Danach  haben
wir uns getrennt, wir haben jahrzehnte­

lang nicht miteinander geredet, und ich
wurde enterbt. 

Haben Sie auch als Kind nie schöne Momente
mit Ihrem Vater erlebt?
Nein.  Gar  nicht.  Zum  Glück  hatte  ich
meine  Großeltern,  sie  waren  meine
Rettung, sie haben mir gezeigt, dass es
bedingungslose  Liebe  gibt.  Deshalb
war es mir wichtig, als meine Kinder auf
die  Welt  kamen,  dass  sie  eine  Bezie­
hung zu meinen Eltern aufbauen. Und
das ist gelungen.

Auch zu Ihrem Vater?
Ja,  weil  er  damals  schon  eine  gewisse
Altersmilde hatte. Das hat mir gezeigt,
man  muss  all  diesen  alten,  weißen
Männern  zugestehen,  dass  sie  in  spä­
ten  Jahren  großzügiger  werden  und
neue Einsichten entwickeln können. 

Im Idealfall.
Bei  meinem  Vater  war  das  so.  Wobei,
die große Offenheit kam erst, als er sei­
nen Geist verloren hatte und damit sei­
ne Zwänge. 

Tief in seinem Innersten muss es wohl etwas
Weicheres gegeben haben, was ihm seine Ri­
gidität zu zeigen verbot. Was meinen Sie?
Ich glaube schon. Ich erinnere mich da
an eine Szene: In Innsbruck war in den
1980ern die Aufregung über Punks, die
mit ihren Irokesenschnitten und zerris­
senen Lederjacken auf den Straßen he­
rumlungerten, groß. In der Welt meines
Vaters hatten sie keinen Platz. Aber ei­
nes Tages erzählte er beim Mittagessen,
dass  er  auf  dem  Heimweg  ein  junges
Punk­Pärchen mit einem kleinen Kind
vom  Bus  aus  gesehen  habe.  Und  dass
der  Punk­Vater  so  lieb  mit  dem  Baby
umgegangen  sei.  Das  hat  ihn  berührt.
Auf einmal war dieser Punk ein Mensch
und kein Monster mehr. Auf einmal gab
es einen kleinen Riss, der in seine Hülle
ein  wenig  Licht  hineinfallen  ließ.  Das
war  wichtig.  Diese  kleinen  Risse  sind
für uns alle wichtig.  ////

In seinem Roman »Großes Spiel« schreibt Hans Platzgumer über Japans Geschichte und einen skrupellosen Hauptmann der
Geheimpolizei. Dieser erinnert den Schriftsteller und Musiker an seinen verstorbenen Vater. Über die Versöhnung mit seinem
»ideologischen Feind«, sein zweites Leben und die Notwendigkeit von kleinen Rissen sprach er mit der »Presse am Sonntag«.

»Mit meinem Vater habe ich mich versöhnt«
✒ V O N  J U D I T H  H E C H T

Hans Platzgumer: „Erst als mein Vater völlig in die Demenz gerutscht war, sind wir Freunde geworden.“ //// Clemens Fabry

STECKBRIEF
1969 in Innsbruck
geboren. 
Nach dem Studium an
der Wiener Musik­
hochschule zog er
nach Berlin und 1989
nach New York und
Los Angeles, wo er
die Formation HP
Zinker gründet. 1995
schloss er sich in
Hamburg den Golde­
nen Zitronen an. Unter
verschiedenen Pseu­
donymen veröffent­
lichte er elektronische
Musik. 

Seit den 2000er­
Jahren verlagerte er
den Schwerpunkt
seines künstlerischen
Schaffens hin zur
literarischen Arbeit als
Romancier und Essay­
ist. Seit seinem De­
bütroman „Expediti­
on“ 2005 sind zehn
Bücher und etliche
Artikel erschienen.

2016 wurde sein
Roman „Am Rand“
zum Bestseller und für
den Deutschen Buch­
preis nominiert. 2018
folgt „Drei Sekunden
Jetzt“, 2019 der
Essayband „Will­
kommen in meiner
Wirklichkeit!“, 2021
erschienen der Roman
„Bogners Abgang“
und mehrere Essays.

Vor wenigen Wochen
erschien „Großes
Spiel“, ein Roman,
der von dem Kantō�­
Erdbeben 1923 han­
delt und dem politi­
schen Machtvakuum,
das danach entstand. 

Hr. Platzgumer,darf man Siefragen, 

1
.  .  .  ob Ihre  Tätowierungen  noch
aus  Ihrem  ersten  Leben  stam­
men?

Ja, sie sind ganz alt. Ich habe
sechs Tätowierungen. Die jüngste
habe ich mir mit 22 Jahren ma­
chen lassen. 

2
. . . wann Sie aus der katho­
lischen  Kirche  ausgetreten
sind?

Mit 16 Jahren. Das war in Tirol
damals wahnsinnig schwierig. 
Man musste zum Pfarrer gehen
und mehrere Briefe schreiben. 
Ich wollte es zuerst lange vor
meinen Eltern verheimlichen. 
Aber ich musste schlussendlich
auch zum Magistrat, um etwas 
zu unterschreiben. Dann haben 
sie es irgendwie doch erfahren. 
Für meinen Vater war das unbe­
greiflich, wie die Tätowierungen
auch.

3
.  .  .  ob  Sie  ein  Perfektionist
sind?
Ein totaler Perfektionist. 

Das ist anstrengend – vor allem
für meine Frau.
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